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Vereinsnachrichten. 


Herr Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Krauske hat ſich 
ſeines Geſundheitszuſtandes wegen leider entſchließen müſſen, das 
Amt des Vorſitzenden niederzulegen. Er wurde im Oktober 1912 
an Stelle des aus Geſundheitsrückſichten ausſcheidenden Herrn Geheim— 
rats Krauſe zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und im März 
1923 nach dem Tode des Herrn Geheimrats Joachim zum Vor— 
ſitzenden. In der kurzen Zeit, in der Herr Geheimrat Krauske 
dies Amt bekleidete, hat er ſich namentlich das Verdienſt erworben, 
die Ausgabe der Scheffnerbriefe in weſentlich raſcheren Gang gebracht 
zu haben, indem es ihm gelang, die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft dafür zu intereſſieren. Die letzte von ihm geleitete Vor- 
ſtandsſitzung vom 14. Dezember 1926 beſchloß, im Jahre 1927 den 
dritten Band der Scheffnerbriefe ganz herauszugeben, obgleich dieſer 
ſeine beiden Vorgänger an Umfang übertreffen wird. Der großen 
Mühe der Ausgabe wird ſich wieder Herr Amtsgerichtsrat Dr. phil. 
h. c. Warda unterziehen. 

Zum Nachfolger Herrn Geheimrat Krauskes hat der Vor- 
ſtand einſtimmig den um die Erforſchung unſerer Heimatgeſchichte 
und um den Verein hochverdienten Direktor der Königsberger Stadt— 
bibliothek und des Stadtarchivs, Herrn Dr. Krollmann gewählt. 


In den letzten Monaten fanden folgende Vorträge ſtatt: 
Am 11. Oktober: Herr Dr. William Meyer: Drei Königsberger 
Bürgermeiſter; 
am 8. November: Herr Oberſt a. D. Graf v. Brockdorff: Oſt⸗ 
und Weſtpreußen im Weltkriege; 


—— 
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am 13. Dezember: Herr Studienrat Dr. Mitzka: Sprache und 

Geſchichte auf der Danziger Höhe. 

Die Mitgliederzahl iſt in erfreulichem Wachſen. Sie hob ſich 
im Laufe des Jahres von 210 Mitgliedern auf 226. Der Jahres⸗ 
beitrag beläuft ſich auch weiterhin auf 6 Mk. für Einzelmitglieder 
und auf 15 Mk. für körperſchaftliche Mitglieder. Es wird gebeten, 
ihn möglichſt bald auf das Poſtſcheckkonto des Vereins, Königsberg 
4194, oder direkt an den Schatzmeiſter Herrn Paul Berding in 
Firma Berding und Kühn, Königsberg, Waſſergaſſe, abzuführen. 

Wiſſenſchaftliche Beiträge zu den „Mitteilungen des Geſchichts— 
vereins“ und ſonſtige Zuſchriften werden zur Vermeidung poſtaliſcher 
Schwierigkeiten am beſten gerichtet an „den Verein für Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Königsberg, Staatsarchiv Schloß.“ M. H. 


Das Deutſchordenskreuz als Nationalabzeichen 
in der Oſtmark. 


Von A. B. E. von der Oelsnitz. 
1 2 


Seit der durch das Diktat von Verſailles für weite Gebiete 
des vormaligen Königreichs Preußen im engeren Sinne, des alten 
Deutſchordenslandes, angeordneten Abſtimmung von 1920 iſt es hier 
zu Lande üblich geworden, den Schild der früheren deutſchen Beherr⸗ 
ſcher desſelben mit Vorliebe als Zeichen vaterländiſcher Geſinnung 
zu verwenden. 

Der Gedanke dazu lag nahe. Was hätte man ſonſt wohl dafür 
wählen ſollen? Den alten Königsadler hatten die Stürme des Jah— 
res 1918/19 beſeitigt. Das neue Hoheitszeichen des preußiſchen Ge— 
ſamtſtaates und der Provinz, welche ihm den Namen gegeben hat, iſt 
aber unter abſichtlicher Nichtbeachtung der für den Entwurf ſolcher 
Sinnbilder althergebrachten Regeln in einer Geſtalt gezeichnet wor— 
den, daß ſelbſt die rückhaltloſen Anhänger unſerer heutigen politiſchen 
Zuſtände zum großen Teile keine rechte Freude daran haben. Wer 
nicht verpflichtet iſt, den neuen Adler von Amts wegen zu führen oder 
zu tragen, vermeidet es daher lieber. Es iſt wahr, daß der alte 
Adler infolge ſeiner Belaſtung mit allerlei Majeſtätsbeizeichen dem 
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Geiste guter Wappenkunſt nicht mehr entſprach. Man hätte ſich aber 
wohl damit begnügen können, dieſes, ohnehin durch die Ereigniſſe 
der Umſturzzeit überflüſſig gewordene, Beiwerk zu beſeitigen. Der Ein- 
wand, daß der preußiſche Adler dann von dem des Reiches zu wenig 
unterſchieden geweſen ſein würde, iſt ſchon deshalb abzulehnen, weil 
ein Wappenbild — und darum handelt es ſich doch unzweifelhaft — 
erſt in Farben geſetzt vollſtändig iſt. Dazu kommt die geſchichtliche 
Tatſache, daß der Adler des erſten Herzogs in Preußen, der ſpätere 
Königsadler, vermutlich an und für ſich nur der in den Farben!) 
veränderte Reichsadler aus dem Schilde der Hochmeiſter war. Wollte 
man, wie es den Anſchein hat, möglichſt viel von dem Überlieferten 
hinwegtun, ſo hätte man auch die goldenen Waffen (Schnabel und 
Fänge) des Adlers und vielleicht dieſen überhaupt nicht beibehalten 
dürfen. Statt deſſen hat man augenſcheinlich die Münz- uſw. Adler 
aus der Zeit heraldiſchen Tiefſtandes als Muſter gewählt und ſeine 
Form noch überdies unter Nichtachtung der dem Wappenkünſtler 
ſonſt gewährten Freiheit durch genaue Beſtimmungen in unabänder— 
licher Starrheit feſtgelegt. 

Als der Deutſche Orden 1525 in Preußen zu beſtehen aufhörte, 
hat ihm hier niemand nachgetrauert, und ſeine Hoheitszeichen ver— 
ſchwanden überall ſchnell und ſpurlos. Über die Gründe des Unter— 
ganges dieſer in ihren Leiſtungen und Erfolgen einzigartigen Kör— 
perſchaft iſt im Laufe der Zeit viel geſchrieben worden, Gelehrtes und 
Ungelehrtes, Wahres und Falſches. Ich glaube aber, daß es ſolcher 
Unterſuchungen kaum bedarf, wenn man ſich das überall gleiche, 
unabänderlich gerechte Walten des Schickſals in der Geſchichte vor 
Augen hält. Der Orden hatte ſeine Aufgabe erfüllt, ſeine Einrich— 
tungen waren unzeitgemäß geworden; damit verlor er feine Daſeins— 
berechtigung und ging unter. 

Während der vier Jahrhunderte, in welchen Preußen dann 
unter dem Zeichen des ſchwarzen Adlers, trotz aller gelegentlichen 
Rückſchläge, einen Aufſtieg ohnegleichen genommen hat, dachte kaum 
noch jemand in der großen Maſſe der Bevölkerung Altpreußens an 
den Orden und ſein Wirken. Auch die nach den Befreiungskriegen 
ſeit dem Beginn der Wiederherſtellung der Marienburg erwachende 
Begeiſterung für die Kulturtaten der Deutſchherren erfaßte wohl 
nur mehr die gebildeten Kreiſe und veranlaßte namhafte Gelehrte 
ſich in die Geſchichte der Eroberung und Beſiedelung des Preußen— 
landes zu vertiefen. 

Dann kam der Weltkrieg und, nach mehr als vier Jahren 
heißen, von unvergänglichem Ruhme umſtrahlten Ringens um das 
Daſein unſeres Volkes, der traurige Zuſammenbruch. Weil man 
auf der Seite unſerer Gegner früher immer von einem Frieden 
ohne Gebietsabtretungen geſprochen hatte, ſo mußte jetzt der neue 
Gedanke vom Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker als heuchleriſcher 
Vorwand dazu dienen, dem am meiſten gehaßten, weil gefürchteten, 
Preußenſtaate große Stücke abzureißen. In weiteren Gebieten ſollte 


1) Ob in Anlehnung an die ſchwarzweißen Ordensfarben iſt zweifelhaft. 
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die Bevölkerung durch Stimmabgabe über ihre künftige Staatszuge⸗ 
hörigkeit entſcheiden. Das betraf auch größere Teile des alten 
Ordenslandes. Sie find dann erfreulicherweiſe auf Grund der er- 
drückenden Mehrzahl deutſchgeſonnener Stimmen dem alten Mutter⸗ 
lande erhalten geblieben. 

In dieſer Zeit beſann man ſich wieder darauf, wem das Land 
in erſter Linie Deutſchtum und Volksbildung verdankt, und kam auf 
den Gedanken, den Schild dieſer ritterlichen Mönche als Merkzeichen 
treuen Feſthaltens am deutſchen Volkstum zu wählen. Der Um- 
ſtand, daß der Orden bei der Staatengründung an der Oſtſee neben 
dem idealen Ziele der Ausbreitung des Chriſtentums unzweifelhaft 
auch ſeine eigenen Belange im Auge gehabt hat, iſt der großen Menge 
freilich unbekannt. Aber auch bei den Wiſſenden wird dieſer Sach— 
verhalt das dankbare Gedenken nicht mindern, welches denen gebührt, 
die unſere geliebte Heimat zu einem Lande mit deutſcher Sitte und 
Bildung gemacht haben. 

So wird nun ſeitdem bis heute in der Oſtmark vielfach der 
Ordens- und gelegentlich auch der Hochmeiſterſchild als Schmuckſtück 
getragen oder als Vereinsabzeichen verwendet, und es wird ſich da— 
gegen wohl Erhebliches nicht einwenden laſſen. Wenn dieſe Zeichen 
aber im weiteſten Umfange auch für geſchäftliche Anpreiſungen pe- 
nutzt werden, ſo iſt das weniger erfreulich, und als geſchmackvoll kann 
es doch ſicher nicht bezeichnet werden, daß Ordens- und Hochmeiſter⸗ 
ſchild nicht nur für größere Unternehmungen, wie Kraftwagen- und 
Maſchinenwerke, ſondern auch für Kaje, Seifen-, Zuckerwerk⸗, 
Streichhölzer⸗ uſw. Fabriken als Handelsmarke eingetragen worden 
ſind. Der Umſtand, daß die Ordenszeichen hierbei an vielen Stellen 
aus Unwiſſenheit, Gleichgültigkeit oder Willkür unrichtig wieder— 
gegeben werden, beſſert daran nichts. 

Die beiden Schilde, welche hier oben abgebildet ſind, führen 
unſern Leſern die richtige Geſtalt vor. Sie ſind nach Siegeln aus 
der Blütezeit des Ordens im 14. Jahrhundert entworfen. Nr. 1 
iſt der Schild des Ordens in ſeiner Geſamtheit, ſowie derjenige der 
einzelnen Ritterbrüder. Er zeigt ein ſchmales ſchwarzes Balkenkreuz 
im weißen (nicht ſilbernen) Felde. Der Hochmeiſter trug, eine be— 
ſondere Eigenart des Deutſchen Ordens, die Abzeichen nicht?) überall 
in der gleichen Form wie die anderen Mitglieder der Genoſſenſchaft. 
Seinen Schild ſtellt Nr. 2 dar. Hierbei ſind das Auflegekreuz und 
der Herzſchild golden zu geben, Schnabel, Fänge und Zunge des 
ſchwarzen einköpfigen Reichsadlers rot. 

Dazu iſt noch zu bemerken, daß dieſe Schilde nicht immer in der 
hier erſcheinenden Dreieckgeſtalt gezeichnet werden müſſen. Für das 
15. Jahrhundert wäre der unten abgerundete Schild mit gleichlaufen— 
den Seitenrändern zu wählen. Beim Hochmeiſterwappen iſt dann 


2) Der Hochmeiſter führte das hier abgebildete Kreuz in ſeinem kleinen 
Amtsſiegel (Sekret) und trug es auf dem Wappenrock, ſpäter auf dem Bruſt⸗ 
harniſch, dem Schilde und der Fahne. Sein Ordensmantel hatte dagegen, wie 
derjenige aller Ritterbrüder, nur ein ziemlich großes, ſehr ſchlankes, lateiniſches 
ſchwarzes Kreuz auf der linken Seite. 
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dieſe Form auch für das aufgelegte Adlerſchildchen maßgebend, und 
der Adler iſt in dem reicheren Stil der ſpäteren Zeit auszuführen. 
Unrichtig iſt es dagegen, wenn: 
1. das Kreuz im Schilde ſchwebt, d. h. ſeine Arme die Ränder 
nicht erreichen; y 
2. die Arme des Kreuzes in der Mitte ſchlanker gezeichnet find 
als an den Enden; 
3. dieſe Enden in mehrere Spitzen auslaufen (wie z. B. beim 
Kreuz des Johanniterordens); 
4. das Kreuz eine ſchmale weiße oder gelbe Einfaſſung hat; 
dem Schilde außer der eigentlichen Umfaſſungslinie noch ein 
mehr oder minder breiter Rand von weißer, ſchwarzer oder 
anderer Farbe gegeben wird. 


OT 


Kant und das freie Wort. 
Von Dr Karl Siehr. 

Kants Maßregelung, ſein oft erörterter, in der Vorrede zum 
Streit der Fakultäten vom Weiſen ſelbſt veröffentlichte Schriften— 
wechſel mit dem Könige, iſt bei Roſenkranz in Band II und im 
Jahre 1924 vom juriſtiſchen Profeſſor Dr. Spiegel aus Prag aus der 
Diſtanz der verfloſſenen Zeit hinaus klar und für die Wiſſenſchaft im 
Weſentlichen abſchließend behandelt. Das Ergebnis iſt die abſolute 
Gewißheit, daß an Kants blankem Ehrenſchilde auch der einzige Fleck 
nicht haftet, den Tadler, die nicht genau hinſehen, erblicken zu 
können geglaubt haben. 

Wer ein Vorbild aller, auch der Helden, ſein ſoll, muß ſelbſt 
ein vorbildlicher Charakter, ein Held, ſein. Kant war ein Heros. 
Wer Kant für charakterſchwach oder für unaufrichtig hält, hat ſeines 
Geiſtes Hauch nie verſpürt. Er blieb ſich ſelbſt treu als der Prieſter 
der Geſetzlichkeit und der Freiheit. Die Wiſſenſchaft iſt ſich längſt 
darüber klar und ſeine Zeitgenoſſen wußten es, die Jungen und die 
Alten damals, die ihn zu Lebzeiten und bei ſeinem Ableben aufs 
höchſte ehrten. Kants Haltung erklärt ſich vollkommen aus ſeiner 
unbegrenzten Ehrfurcht vor dem Rechte. Kant ift der Kosmopolit 
naar oyyy. Er lebte für die Menſchheit. Aber nicht weltfremd in 
Träumen. Er war, wie Vorländer, Kowalewski, Harnack, Meiſſinger 
und andere bewieſen haben, wie ſein Leben ſelbſt es beweiſt, ein guter 
Sohn ſeiner Heimat, in der er feſt wurzelte, ein guter Deutſcher und 
Preuße, Kosmopolit und Patriot. Er ſelbſt hat die ſchönſte Defi— 
nition des Begriffs Patriotismus gegeben, dieſes Rechts der Freiheit, 
das dem Gliede des gemeinen Weſens als Menſch zukommt, eines 
Patriotismus, wie ihn — kantiſch — auch Gandhi empfindet, der 
am 16. 3. 21 ſchreibt: „Ich bin Patriot, inſofern ich Menſch bin und 
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menſchlich empfinde. Ich werde nicht ein anderes Land ... be- 
leidigen, um Indien einen Dienſt zu erweiſen. Der Patriotismus eines 
Menſchen iſt um ſo geringer, je lauer deſſen Menſchlichkeit iſt.“ Die 
Herder⸗Kühnemann'ſche Maxime iſt kantiſch, wenn ſie ſpricht: „Die 
einzelne Volksperſönlichkeit der notwendige Durchgang, 
aber doch — der Durchgang zur Menſchheit.“ Autonomie iſt 
das Wort, das die kantiſche Pflichtenlehre umfaſſend und überſtrah— 
lend voll beherrſcht. Kraft der Autonomie des Willens iſt der Wille 
frei, „ihm ſelbſt ein Geſetz“. Autonomie iſt der Grund der Würde 
der menſchlichen und jeder vernünftigen Natur,“ Autonomie iſt „das 
alleinige Prinzip der Moral,“ ein kategoriſcher Imperativ. 

Kants Patriotismus beruht auf ſeinem Pflichtbegriffe, auf 
ſeiner Moral der mit Freiheit verknüpften Pflicht, auf ſeiner 
Geſetzlichkeit. Das „Edelſte in der Wirkung“ nennt er „die 
Ehre einer freien Nation, die da handelt“ und des freien Menſchen 
Würde gilt ihm für unantaſtbar. Größtes Gewicht legt er auf die 
Freiheit der Feder, die er als das einzige Palla⸗ 
dium der Volksrechte bezeichnet. — Freilich in den 
Schranken der Hochachtung und Liebe für die Verfaſſung, 
worin man lebt. Er verachtet Unterwürfigkeit. „Tu ne cede 
malis, sed contra audentior ito!“ iſt ſein Grundſatz. 
Aber gerade infolge der Pflicht zur Abwehr des Unrechts willen be— 
ſteht die Pflicht zur Achtung des Staats und ſeiner Geſetze. So 
kommt Kant bei aller fortſchrittlichen Reformfreudigkeit zu ſtrengſter 
Geſetzlichkeit, zur Heilighaltung des Staats und ſeiner Geſetze, die er 


ſo weit durchgeführt hat, daß es ihm von freien Geiſtern ſtark ver- 


dacht iſt, ſo weit, daß er ſich ſogar fügte, als der bekannte Eingriff 
in ſeine Lehrfreiheit erfolgte. Er ſagte Befolgung des ſtofflich be— 
grenzten Verbots zu und hielt als Mann von Wort ſeine Zuſage — 
aus Patriotismus, aus der Pflicht heraus, ſich dem gemeinen Beſten 
unterzuordnen; offenbar nicht im Zweifel darüber, daß er damit un- 
populär handelte; aber aus Pflicht zur Unterordnung unter die 
geſetzliche Macht, entſagte er; in den damals üblichen Formen, deren 
Anwendung ganz, wie bei Goethe, nicht von Mangel an Selbſtbewußt⸗ 
ſein zeugte; nur, wie er ſchreibt, um „ſich klüglich in die Zeit zu 
ſchicken, da Staats- und Religionsmaterien jetzt einer gewiſſen Han- 
delsſperre unterworfen ſind,“ und man „dieſen Wetterwechſel noch 
eine Zeitlang beobachten muß,“ bis „das Meteor ſich verteile oder für 
das, was es iſt, erkläre“; in Ausübung der trotz Nachteils um ihrer 


ſelbſt willen geübten Pflicht konſequent gewiſſenhaft und — gerade 


dadurch frei. Wie Goethe, als ihm der Herzog das Theater nahm, 
„verſtärkte er ſeine ſtumme Macht, indem er ſchwieg und blieb, ſchwei— 
gend ſiegte“ (Ludwig). Rechtzeitig ſprach er ſpäter. Er entſagte mit 
Stolz, vorübergehend, ſicher der Unſterblichkeit der Freiheit und der 
Wiſſenſchaft. Er dachte, wie Tagore: „Vermag Gewalt etwas gegen 
die Wahrheit?“ 

Nie hätte Kant „die Würde der Menſchheit in der eigenen 
Perſon,“ die „Pflicht gegen fich ſelbſt,“ die eigene „Würde“ verletzt, 
die er hoch hielt und ſtreng bewahrte, wie die ſeiner Fakultät und der 
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reinen philoſophiſchen Theologie auch. Vergleiche ſeine Eingabe an 
die theologiſche Fakultät vom Auguſt 1792. 

Ihm ging es gerade ſo, wie es einer geknebelten Preſſe in 
manchen Ländern und Zeiten geht. Auch der freimütigſte Journaliſt 
eh zeitweiſe wehrlos fein. Auf die Dauer läßt Freiheit ſich nicht 

nechten. 

Kundig auch der Lücke war Kant, die ihm das damalige 
Staatsrecht offen ließ und durch die hindurch er im Interſſe der 
Lehrfreiheit ſeine vermeintlich pflichtgebotene Selbſtbeſchränkung zu 
einer zeitlich begrenzten machte: er verpflichtete ſich nur für die Re— 
gierungszeit des damaligen Königs. Kant erklärt dazu: „Widerruf 
und Verleugnung ſeiner inneren Überzeugung iſt niederträchtig und 
kann niemandem zugemutet werden; aber Schweigen in einem Falle, 
wie dem gegenwärtigen, iſt Untertanenpflicht und wenn alles, was 
man jagt, wahr fein muß, jo iſt darum nicht auch Pflicht, alle Wahr- 
heit öffentlich zu ſagen. Auch habe ich jener Schrift nie ein Wort 
zugeſetzt oder abgenommen. Auch iſt in meiner Verteidigung der 
Ausdruck, daß ich als Ihrer Majeſtät treueſter Untertan von der 
bibliſchen Religion niemals öffentlich ſprechen wolle, mit Fleiß ſo 
beſtimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des Monarchen vor 
meinem, da ich alsdann der Untertan des Folgenden ſein würde, ich 
wiederum in meine Freiheit zu denken eintreten könnte.“ 

Freiheit verlangt auch, ja ſie iſt ſelbſt ſogar Selbſtbeherrſchung 
nach Kants Tugendlehre. Mit Freiheit daher für den Deutſchen 
wohl vereinbare patriotiſche Unterordnung unter die Staatsmacht 
und unter das aus ihr reſultierende — ſei es auch ſchlechte — Recht 
veranlaßte ihn zu der ſchwerſten, recht verſtanden mannhaften, ja 
nach ſeiner Art ſogar heldenhaften Selbſtbeherrſchung, zur freien 
Tak der proviſoriſchen Entſagung; Selbſtzucht beſtimmte 
ihn und Diſziplin, dieſe große, vielbefehdete, aber jeder 
Staatsordnung unentbehrliche und mit Unrecht oft als Schwäche 
gedeutete geiſtige Kraft; eine Tugend, welche Kant an den gur 
befehlenden und gut gehorchenden, nicht ſklaviſchen und nicht tyran— 
niſchen Deutſchen ſehr geprieſen hat. Nie hat er Autorität mit Gewalt 
verwechſelt. Aber: die Idee einer Staatsverfaſſung war ihm „heilig 
und unwiderſtehlich“; die Diſziplin alſo Pflichtgebot; der Wille, ſeine 
„ſchuldige Pflicht zu tun,“ beherrſchte ihn; ſiehe auch einen anderen 
Brief an den König vom 27. 3. 89 und den Brief vom 19. 5. 89; 
trotzdem mußte der Verzicht ihm, der als Grenze der Macht gerade 
die Freiheit feſtgeſetzt und die Publizität der Maximen der Philo⸗ 
ſophie ſo überaus hoch gewertet hat gegenüber der „Hinterliſt einer 
lichtſcheuen Politik,“ welche von der Philoſophie leicht vereitelt iver- 
den könnte, beſonders ſchwer ſein. Sein Troſt war die Gedanken⸗ 
freiheit, das durch die Geſetzmäßigkeit ſeines Verhaltens“ beruhigte 
Gewiſſen, die Hoffnung auf neuen „Wetterwechſel“, ſein patriotiſches 
Pflichtgefühl und das unbeeinträchtigte Selbſtbewußtſein. Daß ihm 
Männerſtolz vor Königsthronen, daß ihm Mut und Würde reichlich 
innewohnte, erſah die Welt aus ſeinen Lehren ohnehin, die auch den 
Herrſchenden manche heilſame Wahrheit ſagten. Er tat nicht Un- 
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recht, in der Sittlichkeit kam ſeine Freiheit evident zum Durchbruch, 
ihm geſchah kraft formalen Rechts Unrecht, ihm und der Menſch— 
heit; die Politik hatte ihre Knie vor dem Recht zu beugen verſäumt, 
die Staatsleitung verſündigte ſich aus Furcht an der Lehrfreiheit und 
an Kants Perſönlichkeit. Die Politik der Angſt eines unfreien, frei— 
heitfeindlichen, engherzigen und engſtirnigen Zeitgeiſtes war, wie 
ſtets, verderblich. Politik des Muts hätte, wie Kant es von ihr 
verlangt, die „zur Beleuchtung ihres Geſchäftes unentbehrliche“ Philo- 
ſophie geehrt, die unantaſtbare Lehrfreiheit reſpektiert und kantiſch 
gehandelt und dem Volke dann vielleicht ſogar — ein Jena 
erſpart. Der Vorgang ift ein ſehr dunkler Punkt in Preußens Ge- 
ſchichte. Für alle Zeit ſollte er vor Dunkelmännern und furchtſamen 
Feinden jeglicher Freiheit des Geiſtes warnen! 

Manch einer hätte es nicht fertig gebracht, weiſe, wie Kant, zu 
handeln, wäre zornentflammt, knirſchend vor Wut über den un— 
zweifelhaften Machtmißbrauch aus Preußen gewandert. Kant liebte 
die Heimat und ſeine Pflichten | o ſehr, daß er die Albertus-Univer— 
ſität nicht verließ. Er, der Kadavergehorſam, Abhängigkeit der 
Handlungen eines Menſchen von dem Willen des Anderen für „das 
Entſetzlichſte“ hält oder, wenn die Wahrheit in Gefahr geweſen wäre 
oder die Stunde geſtattet und geboten hätte, der Freiheit eine Gaſſe 
zu bahnen, ſich nimmer gebeugt hätte, fügte ſich ein als diſziplinierter 
Beamter, als kluger Denker, der nur Wahres ſagt, aber nicht jeder 
Zeit alles zu ſagen für Pflicht hält, und als frei wollender Patriot. 
Er gehörte nicht zu den kleinen Geiſtern, die Diſziplin verachten, 
Selbſtzucht, die ſich unter das Ganze unterordnet, als Schwäche an— 
ſehen, ſelbſt ſchwach, weil ſie die Kraft wahrer Freiheit, die ſich ſelbſt 
bezwingt, nicht in ſich fühlen. Kant lehrt, die Ungerechtigkeit anderer 
zu meiden, wenn man ſie zurücktreiben kann“, aber „das ſchwere 
Joch der Notwendigkeit zu ertragen als ein Opfer für die Freiheit.“ 
Die Erduldung der Frechheit ſei „eine Mönchstugend“. 

„Unterliegt der Menſch als Sinnenweſen einer Übermacht, ſo 
erhebt ihn um fo ſtolzer das Gefühl feiner ſittlichen Perſönlichkeit,“ 
ſagt Meiſſinger richtig. Es gibt Machtmißbrauch, dem man ſich mit 
Märtyrerfeſtigkeit unter Einſatz der ganzen Perſönlichkeit entgegen— 
ſetzen muß. Kant war bereit dazu und er war der Mann dazu; 
er beſaß und betätigte ſtets die von ihm ſehr hoch gewertete Tugend 
des Muts der Überzeugung. Er huldigte durch die Tat ſtets ſeiner 
Vergil'ſchen tapferen Maxime: „Tu ne cede malis, sed contra 
audentior ito!“ Aber Diſziplin durfte, mußte er feiner Meinung 
nach üben, wie er 1792 auch an Fichte Ratſchläge infolge eines Ben- 
ſureingriffs gibt, ſeine Schrift bei Seite zu legen oder ſie mit den 
Ideen des Zenſors in Übereinſtimmung zu bringen, ohne aufrichtige 
Wahrhaftigkeit zu verletzen. In jener ganz anders gearteten Lage 
find wir, feit die Jahre 1918—1920 uns die Freiheit und Teile der 
Heimat raubten. 

In dieſer Lage waren Schön, Dohna und Pork, als fie Dohnas 
„genial aus dem ganzen erſchaffenes ideenvolles Gebilde“ der Land— 
wehr verwirklichten, weil Vork und Schön ſich ſagten: „Sklaven oder 


40 


Preußen“ (ein Brief Schöns an Dohna von 1821 erinnert daran); 
in dieſer Lage war auch Zola; dagegen Kant — wenigſtens ſeiner 
Meinung nach — nicht. Auf gewiſſenhaftes Handeln nach redlicher 
Überzeugung aber kommt es in wirklichen und vermeintlichen Pflich— 
tenkonflikten an. 

Heute wäre Kant vorbildlich als Kämpfer für ſeines Volkes 
Freiheit. Er wäre gern freier Staatsbürger geweſen, aber er war — 
Untertan und fügte ſich klüglich in die Zeit aus Selbſtbeherrſchung; 
innerlich ganz frei. Beherrſcht, wie Friedrich der Große, von der 
unerſchöpfbaren Aufgabe der Pflicht, von der reinen und unbedingten 
Idee des Geſetzes. Ganz, wie zeitweilig Preußen nach dem ſoge— 
nannten Frieden von Tilſit in Vorbereitung der patriotiſchen Er— 
hebung und in jüngſter Zeit das Reich im Intereſſe der Einheit und 
zukünftigen Befreiung klüglich Unvorſichtigkeiten vermied gegen die 
Übermächtigen, innerlich dennoch frei durch Unabhängigkeit im 
Geiſte und durch ſtahlharten Patriotenwillen. 

Kants Charakter war die Verkörperung des kategoriſchen Im— 
perativs. Sein Gefühl hatte er vollſtändig in der Gewalt. Der 
Satz: „Gehorchet der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“ iſt ihm 
kategoriſches Gebot, die Lehre von der unentbehrlichen Autorität der 
Staatsgewalt iſt eine der Grundſäulen ſeines politiſchen Syſtems 
(Krauſes „Kants Lehre vom Staat“). Renner gibt über Kants 
Zenſurſtreit einen kurzen und klaren Überblick. Kant, der Mann 
der heißeſten Wünſche für die Veredlung der Menſchheit, der Feind 
des radikalen Böſen im Menſchen, des „faulen Flecks unſerer Gat— 
tung“, iſt natürlich nicht ein Phariſäer, der ſich ſündenrein ſpräche. 
Aber er iſt vollkommenſtes Muſter reiner Sittlichkeit und guten 
Willens, ein Charakter ohne Furcht und Tadel, der im beſten Sinne 
ſo Hohes erreicht hat, wie es Menſchen möglich iſt. Mit edlem Ver— 
trauen in ſeine eigenen Kräfte hatte er ſeine Bahn betreten und mit 
dem mutigen Ausſpruche; „Ich werde meinen Lauf antreten und 
nichts ſoll mich hindern, ihn fortzuſetzen.“ Schon früh ſeiner gewiß, 
unbeirrt durch unbedeutende Vorkommniſſe hat der Genius ſein ge— 
waltiges Lebenswerk mit ſeinem kriegeriſchſten Buche, dem Streit 
der Fakultäten „mit königlicher Würde unter Nachholung des der 
Zenſur wegen Unterdrückten“ vollendet. Nicht gewankt hat er, ſon— 
dern in Freiheit ſich bis zur richtigen Angriffsſtunde beherricht: 
Als vir propositi tenax. Daher iſt der Gewaltige, durch Weisheit 
Starke, ein reines Vorbild für deutſche Jugend; ein furchtlos— 
feſter echter, bei allem Kosmopolitismus urdeutſcher, unendlich deut— 
ſcher Mann iſt er, der „der Menſchheit Tugend und Pflicht zurück— 
gab,“ wie Fichte ſagt. Unterwürfigkeit haßte er, Schwäche des 
Mannes verachtete er; er lebte, wie er lehrte, wirklich. Wer 
ihm rein folgt, wird das Weltbeſte, das Beſte der Menſchheit, der 
Nation und der eigenen Seele fördern, die Freiheit und das 
Recht, das „Heiligſte, was Gott auf Erden hat,“ dieſen „Augapfel 
Gottes“. 
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Der Bericht eines oſtpreußiſchen Mitkämpfers 


über die Schlacht bei Belle⸗Alliance. 
Mitgeteilt von Gottlieb Krauſe. 


Der hier zum Abdruck gelangende Bericht iſt den ausführlichen 
Tagebüchern („Notizen“) eines aus Oſtpreußen ſtammenden Artil- 
lerieoffiziers Thomas Gottſchall entnommen!). Folgende 
kurze biographiſche Angaben über den Verfaſſer mögen an dieſer 
Stelle genügen. 

Er wurde am 22. November 1787 als Sohn eines kölmiſchen 
Beſitzers in Iliſchken bei Taplacken, Kr. Wehlau, geboren, trat 1809 
ins preußiſche Heer und machte die Feldzüge 1812, 1813 und 1814 
als Unteroffizier und Wachtmeiſter der reitenden Artillerie im Korps 
Yorks mit. Er hat an den ruhmreichen Taten dieſes Korps wie auch 
an ſeinen Leiden und Entbehrungen vollen Anteil gehabt. Als nach 
Napoleons Rückkehr aus Elba der Krieg aufs neue ausbrach, war er, 
jetzt im Korps Bülows, auch im Feldzuge 1815 ein Mitkämpfer. 
Seine Batterie beteiligte ſich während der Schlacht von Belle-Alliance 
an dem entſcheidenden Kampfe um Plancenoit. Wenige Tage darauf 
wurde ihm ſeine Beförderung zum Offizier bekanntgemacht. In der 
Friedenszeit hat er in Breslau und dann in den Rheingegenden in 
Garniſon geſtanden. 1839 nahm er als Hauptmann den Abſchied, 
6 Jahre ſpäter erhielt er den Titel eines Majors der Artillerie. Nach 
Aufgabe des Dienſtes war er, von Sehnſucht getrieben, nach ſeiner 
Heimat Oſtpreußen übergeſiedelt. Seiner Neigung gemäß hat er hier 
faſt durchweg auf dem Lande gelebt und ſich als tüchtigen Landwirt 
bewährt, wie er ein tüchtiger, umſichtiger und tapferer Soldat geweſen 
war. Er ſtarb, 77 Jahre alt, auf dem ſeinem zweiten Sohne Otto 
gehörenden Gute Supplitten im Kreiſe Pr. Eylau am 3. No⸗ 
vember 1864. 

Trotz aller Gefahren und Nöten in ſeinen Feldzügen hat er ſich 
die Zeit genommen, möglichſt Tag für Tag das von ihm Erlebte auf- 
zuzeichnen, ſpäter hat er das Angemerkte ausgearbeitet, auch Lite⸗ 
ratur zu Rate gezogen. Da er bei großen und erſchütternden Er⸗ 
eigniſſen Augenzeuge und Mitkämpfer geweſen iſt und die Gabe 
anſchaulicher Darſtellung beſitzt, ſo geht von ſeinen Aufzeichnungen 
in ihrer Urſprünglichkeit ein eigener Reiz aus. In ſeiner militäriſch 
untergeordneten Stellung kann er natürlich die Dinge nicht von 
einem das Ganze beherrſchenden Standpunkt überſchauen, er 
beobachtet aber ſcharf, was in ſeinen Geſichtskreis fällt; ſeine Berichte 
ſind belebt durch eine Fülle von Einzelzügen. | 

Sein älteſter Sohn hat ſich einen Namen gemacht; es iſt der 
als Literarhiſtoriker, Kritiker und Dichter bekannte Rudolf 
von Gottſchall. Dieſer hat in ſeinem Buche „Aus meiner 
Jugend“, erſchienen in Berlin bei Paetel 1896, dem Vater ein 
Denkmal geſetzt. Er ſpricht über ihn mit Liebe und Verehrung und 


1) Sie find im Beſitze eines Enkels des Verfaſſers, des Herrn General⸗ 
Landſchafts⸗Amtmann Bergau in Königsberg Pr. 
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gibt im Anfange feiner Schrift eine Reihe von Stellen aus deſſen 
Tagebüchern wieder. Die wirkungsvollſte iſt die über die blutige 
Schlacht bei Möckern, 16. Oktober 1813. 

Der hier mitgeteilte, bisher nicht veröffentlichte Bericht betrifft 
die Schlacht bei Belle-Alliance; er ſtellt einen Teil des gewaltigen 
Dramas, den Kampf um Plancenoit, dar. Vorher wird der ſchwierige 
Anmarſch erzählt, den Schluß bildet die Schilderung des leichen— 
beſäten Schlachtfeldes. 

Zur Orientierung ſei noch folgendes bemerkt: 

Zur Schlacht bei Ligny, 16. Juni 1815, war das Korps Bülows 
nicht erſchienen. Es hatte ſich, nicht ganz ohne Schuld ſeines Führers, 
zu ſpät von Lüttich her in Marſch geſetzt und langte in tiefer Nacht, 
nachdem die Entſcheidung gefallen war, erſt vor Gembloux an, wo 
es Halt machte und weitere Befehle des Hauptquartiers abwartete?). 
Der kühne Entſchluß Gneiſenaus zum Rückzug nach Norden, nach 
Wavre, um die Vereinigung mit Wellington zu ermöglichen, führte 
die entſcheidende Wendung im Feldzuge herbei. Er erhielt am 
17. Juni die Zuſtimmung des infolge ſeines Sturzes von Schmerzen 
gequälten greiſen Feldmarſchalls Blücher. 

Jetzt fiel dem Korps Bülows, das am 16. Juni der Schlacht 
ferngeblieben war, die Hauptrolle zu. Es ſollte am 18. Juni dem 
ſchwer bedrängten Heere Wellingtons die erſte Hilfe bringen. Durch 
ſeinen Vorſtoß gegen Plancenoit, das im Rücken des rechten franzö— 
ſiſchen Flügels lag, zwang es Napoleon, einen Teil ſeiner Truppen, 
darunter die Hälfte ſeiner Garde, zur Verteidigung dieſes Dorfes 
abzugeben, wodurch ſein Schlachtplan durchkreuzt und ſeine Angriffs— 
kraft im Kampfe mit Wellington geſchwächt wurde. Als nach faſt 
vierſtündigem, hartnäckigſtem Ringen Plancenoit von den Preußen 
erſtürmt wurde, war die Niederlage des Korſen vollendet. 


Laſſen wir nun dem Verfaſſer der Tagebücher das Worts): 

17ten Juni . . . Die preußiſchen Corps gingen heute bis 
Wavre zurück, das 1 und Zte Corps auf dem linken, das 2te und 
Ate!) auf dem rechten Ufer der Dyle. Unſer Corps marſchirte erft 
um 1 Uhr nachmittags von Gembloux ab, nachdem es vorher ſich 
völlig in Schlachtordnung aufgeſtellt hatte. Das Gros ging bis 
Dion le Mont), die Kavallerie und eine Brigade blieb bei Vieu- 
sart) zurück. Gegen Abend fing es an zu regnen und hörte die 
ganze Nacht hindurch nicht auf. Die Batterie lagerte im hohen Klee 
in einem Buſche hart an der Straße. Von Lagerbedürfniſſen war 


2) R. Friederich, Die Befreiungskriege 1813—1815. Erſte bis fünfte 
Aufl. 4. Band. Berlin 1913. S. 107. 114. 117—18. 124—25, 149. 

3) Der Text des nachfolgenden Berichts wird buchſtabengetreu wieder⸗ 
gegeben, die Interpunktion iſt moderniſiert. 

2) Die vier Armeekorps des von Blücher befehligten preußiſchen Heeres 
ſtanden unter folgenden Generalen: I. unter v. Bieten, II. unter v. Pirch, 
III. unter v. Thielmann, IV. unter v. Bülow. 

5) Südöſtl. von Wahre, 

6) Vieux⸗Sart. S. für die im Berichte vorkommenden Ortsnamen die 
ihm beigefügte Kartenſkizze. 
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unter dieſen Umständen und bei den zuſammengehäuften Truppen 
wenig die Rede. Ein jeder mußte jehen, wie er fertig wurde. Unter- 
deffen waren die Truppen in ſteter Bewegung, viele vom ten Corps 
zogen ſich durch unſer Bivouak, um ſich mit dem Gros zu vereinigen. 
Zwei Geſchütze von der Batterie unter Lieutenant Briesen waren bei 
der Avantgarde nach Mont St Guibert detachiert. 

In Folge der rückgängigen Bewegung der Preußen war auch 
die niederländiſche Armee?) auf der Straße nach Brüssel über Je- 
nappe8) bis Mont St Jean zurückgegangen. Napoleon war ihr 
mit dem Gros ſeiner Armee gefolgt, während der Marſchall Grouchy 
RN preußiſchen Corps gegen Wavre folgte, heute aber wenig vor— 
rückte. 

Den 18 Juni wurde mit Tagesanbruch abmarſchirt. Als 
wir gegen Wavre kamen, brach Feuer in der Stadt aus. Es währte 
einige Zeit, bevor es ſo weit gedämpft war, daß die Artillerie paſſiren 
konnte. Es hatte bis jetzt ununterbrochen geregnet, der Weg war 
ſchlecht und der Lehmboden ſchlüpfrig, der Marſch ging daher Lang— 
jam. Selbſt als es nach 9 Uhr zu regnen aufhörte, hatten die Ber 
wegungen keinen ſchnelleren Fortgang. Die Truppen, von den An- 
ſtrengungen der vorigen Tage ermüdet, hatten ſich in der einen Nacht, 
wo es an Lebensmitteln keinen Ueberfluß gab, nicht beſonders erholt. 
Das Gepäck und die Mondirungsſtücke waren voll geregnet und 
ſchwer. Die Hohlwege nöthigten öfter, die Kolonnen zu verlängern 
und nach erfolgtem Durchzug wieder zu verkürzen. Die Truppen 
überwanden dieſe Hinderniſſe mit frohem Muth, denn aus allen An⸗ 
ſtallten ſah man, daß es bald etwas zu thun geben würde, und dies 
war der Wunſch der Soldaten. Ich erinnere mich nicht, jemals mehr 
Kampfluſt bemerkt zu haben. Hinter Wavre, noch im Dylethal, 
blieben wir lange halten, theils weil der Marſch vorne ſtutzte, wo ſich 
die Infanterie befand, theils um die Reſerve Artillerie, die eben das 
Defilee bei Wavre paſſirte, heranrücken zu laffen. Das ganze Corps 
befand ſich nun in geſchloſſener Kolonne, nachdem wir noch etwas 
vorgerückt waren, vor St Lambert?) vereinigt. Während unſers 
Haltens ritt der Fürſt Blücher mit feinem Generalſtaab u Suite 
vorüber. Er fah ſehr Ernſt aus. Die Mütze tief in die Augen ge- 
drückt, ritt er wenigſtens 50 Schritt ganz allein voraus, ein einziger 
Adjutant auf einger Entfernung dahinter, und nun folgte erſt der 
Zug. Die Soldaten betrachteten ihn mit großer Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme. Sie ſchienen zu ſagen: ſei nur ruhig, Alter, wir 
werden die Scharte ſchon wieder auswetzen. Schon um 12 Uhr hatten 
wir rechts von uns die erſten Kanonenſchüſſe gehört, und gleich hieß 
es, die Franzoſen greiffen die niederländiſche Armee an, und wir 
marſchiren ihr zu Hülfe. Ein jeder hätte jetzt den Raum überfliegen 
mögen, um recht ſchnell zum Ziele zu gelangen. Aber die materiellen 
Hinderniſſe trotzten dieſem guten Willen. Wir ſahen von erhöhten 
Punkten den Pulverdampf der ſich nun furchtbar entwickelten 


7) Die engliſch⸗niederländiſche Armee unter Wellington. 


8) Genappe. 
2) Chapelle St. Lambert. 
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Kanonade. Um 3 Uhr rückten wir bei St Lambert in das Defilee 
des Lasne-Baches und marſchirten eine ziemliche Strecke in dem- 
ſelben, bis wir hinter dem Dorfe Lasne die jenſeitige Höhe erreichten. 
Die Paſſage war gerade für das Geſchütz breit genug, die reitenden 
Artilleriſten mußten zu zweien abbrechen. Jenſeits des Defilees 
wurde vor einem Waldet0) aufmarſchirt, bis die Truppen ſich wieder 
geſammelt hatten. Die beiden Brigaden der Reſerve-Kavallerie mit 
ihren reitenden Batterientt) hatten einen ganz kleinen Raum beſetzt, 
wir ſtanden Kopf an Kopf. Es mochte 4 Uhr geweſen ſein, als wir 
durch den Wald marſchirten, noch ein Stück im Freien vorrückten, 
dort zwiſchen zwei Waldbüſchen in der Höhe von Frischermont!2) 
in Kolonnen aufmarſchirten und zum Angriff übergingen. Die Eine 
Infanterie Kolonne ging rechts und die Kavallerie links vor, die 
andere Infanterie Kolonne folgte uns linkst8). Die Artillerie ſollte 
auf die vorliegende Höhe aufmarſchiren und das Dorf Plancenois 
und den dort ſtehenden Feind beſchießen. Die vormarſchirenden 
Batterien rückten nun gerade auf die Höhe, die Batterie (unſere) 
mußte aber in der Vertiefung etwas mehr links marſchiren, um 
Raum zum Aufmarſch zu gewinnen. Der Rittmeiſter Pfeil, ſonſt 
ein tüchtiger Bramarbas, hatte ganz den Kopf verloren. „Wo, wo, 
wo ſoll die Batterie aufmarſchiren? Reit, reit, reit!“ Er wollte 
wahrſcheinlich fagen: reit — reiten Sie. Natürlich war hier nicht 
aufzumarſchieren. „Rücken Sie nur noch etwas vor, ich werde hinauf— 
ſprengen und ſehen, wo die Batterie aufmarſchiren kann“, redete ich 
ihm zu. Wie ich auf die Höhe kam, lag das Dorf vor uns, unſere 
Tirailleurs und einige Kavallerie war ſchon mit dem Feinde Hand- 
gemein, links vom Dorfe marſchirte ſchon feindliche Artillerie auf, 
Inf. Kolonnen rückten vor. Ich ſprengte nun hinab und ſagte: 
„Nun laſſen Sie zugweiſe rechts einſchwenken und auf die Höhe 
rücken, dann kommen Sie mit der Batterie ganz gut zu ſtehen.“ 
„So, ſo! Gut, gut!“ Nun ließ er die Batterie auf dieſe Weiſe ein⸗ 
ſchwenken, die Pferde konnten aber die Geſchütze, die bis an die Achſen 
im Lehmboden ſteckten, nicht die Höhe hinanzwingen. Nun war 
wieder Holland in Nöthen; es dauerte zu lange, weitläufge Ausein⸗ 
anderſetzungen zu machen. „Reitpferde mit Hülfsgeſchirren vor!“ 
rief ich, und wie ein Blitz ſprengten die Nummern vor, und im Nu 
waren wir oben. Der Rittmeiſter faßte ſich, wie er oben war und den 
Feind ſah. Er ließ abprotzen und befahl gleich das Feuer. Die 
Batterie mochte 900—1000 Schritt von der links von Plancenois 
aufgeſtellten feindlichen Artillerie und den Infanterie Kolonnen ent⸗ 
fernt geweſen ſein. Das Terrain dachte ſich vor der Batterie bis auf 
300 Schritt ſanft ab, von hier, wo ſich ein Graben befand, ſtieg es 
eben ſo ſanft gegen den Feind. Vom Dorfe bis zum Graben führte 
eine Hecke herab, längs welcher ſich die feindlichen Tirailleurs in den 


10) Dem Walde von Paris (Bois de Paris). 

11) Zu ihnen gehörte die Batterie Gottſchalls. 

12) Frichermont. 

13) Der Angriff der Preußen erfolgte um 4% Uhr, zuerſt gegen das 
nördlich von Plancenoit aufgeſtellte Korps Logau, dann auf das Dorf ſelbſt. 
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Graben ſchlichen, den ſie am Ende ganz ausfüllten. Von hier ſchoſſen 
ſie in die Batterie und verwundeten und tödteten uns Leute und 
Pferde. Ich ſtand mit dem Sten Zuge, dem sten und pien Geſchütz, 
auf dem rechten Flügel der Batterie, gerade in der Verlängerung der 
Hecke. So wie die feindlichen Schützen ſich bei ihrem Anmarſch in der 
Hecke ſo anhäuften, daß es eines Schuſſes belohnte, oder wenn zu 
viele Köpfe aus dem Graben hervorkuckten, ließ ich einen Kartätſch— 
ſchuß hin thun, der uns auf eine kurze Zeit von dieſer Laſt befreite, 
indem die in der Hecke befindlichen ſich dann gegen das Dorf zurück— 
zogen und die im Graben ſich verborgen hielten. Hinter der Batterie 
ſtand pommerſche Landwehr zur Deckung und ein Zug mit einem 
Offizier mit unſern Reitpferden in gleicher Höhe. Ich redete dem 
Offizier zu, er ſollte doch die feindlichen Schützen, die uns ſehr ſchaden, 
aus dem Graben vertreiben. Sogleich ging er mit ſeinen dick- und 
rothbäckigen Bauernjungen vor, die ſchäkernd und plaudernd gegen 
den Feind gingen, als wenn ſie auf einem andern Spaziergange be— 
griffen geweſen. Das Tirailleuren war aber nicht Sache der Land— 
wehr. Wie ſie bis gegen den Graben kamen und eine ordentliche 
Salve erhielten, kehrten ſie wieder um, und zwar mit ſolchen freund— 
lichen Geſichtern, als ſie hingegangen waren. Ganz naiv meinten ſie, 
es ſeien dort gar zu viel Kerle, die könnten ſie nicht bezwingen. Sie 
gingen bis in die Intervallen unſerer Reitpferde zurück und fingen 
nun an, auf die feindlichen Schützen zu ſchießen. Ich ſagte dem 
Offizier einige Artigkeiten, unter andern, daß ſie von hier aus den 
Feind gewiß nicht bezwingen würden, er möchte ſeine Jungen nur das 
Maul halten laſſen. Sie ſtellten nun ihr Schießen ein, wodurch 
ſie nur Störungen in der Batterie hervorbrachten. Unſere Gegner 
im Graben wurden wir indeſſen erſt viel ſpäter los, als die Angriffe 
der diesſeitigen Infanterie auf das Dorf Plancenois ſich ernſt 
wiederholten. 

Das Gefecht hatte nach und nach einen ſehr ernſten Character 
angenommen Unſerer Seits ſtanden auf dieſem Punkt fünf Batterien 
im Feuer. Rechts ſtand die reitende Batterie No 1, von der ſich die 
Artillerie Linie verlängerte, die wir aber nicht ſehen konnten, links 
ſtanden zwei 0 YY 06 Brigade Batterien und eine 12 ge. Der Feind 
entwickelte große Infanterie Maſſen und ſtellte uns eine große Ge— 
ſchützzahl entgegen, ein paar Infanterie Angriffe waren ſchon zurück— 
geſchlagen worden. Die Truppen des Aten Armee Corps waren im 
Anmarſch. Die Schlacht ſtand ganz Mauerfeſt, das Geſchütz und 
Gewehrfeuer tobte in der ganzen Gegend, daß die Erde erbebte. Das 
Ste Geſchütz, die Haubitze von meinem Zuge, war demontirt und zu- 
rückgegangen, mit dem einen Kanon blieb ich noch in Thätigkeit. 
Ein paar feindliche Geſchütze hatten ſich in dem hohen Getreide in 
ein wahres Ravin!) herabgeſchlichen, in das ich nicht einſehen konnte. 
Die reitende Batterie No 1 entdeckte ſie aber gleich und vertrieb ſie 
durch einge Kartätſchſchüße. Indeſſen hatte ich doch eine Lage Kar— 
tätſchen bekommen, ohne daß ich recht wußte, von wo ſie hergekommen, 


1) Hohlweg, Schlucht. 
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fie waren von dieſen Geſchützen, die ſo nahe gekommen, daß die 
hölzernen Spiegell3) vor dem Geſchütz aufſchlugen. Drei Zugpferde 
wurden bleſſiert, wovon dem einen der Huf weggeriſſen. Dem Mittel- 
reiter fuhr eine Kugel durch die Hand, meinem ſchönen Schimmel 
zerſchmetterte eine das Knie, daß die Beugeſehne bloß lag und der 
Fuß baumelte. Als er den Schuß bekam, bäumte er ein wenig in 
die Höhe, blieb alsdann ruhig ſtehen. Ich ſaß ab um zu ſehen, was 
ihm wiederfahren, da fand ich dann die unangenehme Beſcheerung. 
Hätte die reitende Batterie No 1 den Feind nicht geſehen und ihm 
ein ähnliches Schickſal bereitet, ſo hätten ein paar ähnliche Lagen 
Kartätſchen bei meinem Geſchütz Mann und Maus getödtet. Es war 
ſchon gegen 8 Uhr, als ein Mann meines Geſchützes durch eine 
Kanonenkugel getödtet wurde, und eben wollten wir das Geſchütz, 
welches bis über die halben Speichen eingeſchnitten war, weiter vor— 
bewegen, um es feſter zu ſtellen, als eine te Kugel einen ten Mann 
mitten durchriß. Kaum hatten wir noch einge Schuß getan, als ein 
Achsſchenkel mit dem Rade zertrümmert wurde und das Geſchütz 
zuſammenſtürzte. Es war der Moment, wo die 15te und 16te Yri- 
gade das Dorf Plancenois zum drittenmal ſtürmten und es wirklich 
wegnahmen!6). Auch das ite Armee Corps war über Ohain einge- 
troffen, hatte das Vorwerk Pavelottel7) weggenommen und er- 
öffnete ein ſtarkes Geſchützfeuer auf die rechte Flanke des Feindes, 
der nun zu wanken begann. Der Augenblick war zu anziehend, als 
daß ich mich dem zerſchoſſenen Geſchütz zu gefallen weit entfernt hätte. 
Ich ließ es durch den Unteroffizier bis hinter die Anhöhe ſchleppen, 
meinen Schimmel abſatteln, das Sattelzeug auf die Laffete befeſtigen, 
nahm das Pferd eines Artilleriſten und ritt zu den andern Geſchützen 
auf dem linken Flügel, die eben ihr Feuer einſtellten. Ich war ſo 
beſchäftigt geweſen, daß ich nicht wußte, daß der Rittmeiſter von einem 
Stück Granate am Arm ſchwer verwundet worden und ſchon ſeit 
einger Zeit von der Batterie entfernt war. Durch die Wegnahme von 
Plancenois war der Feind von allen Seiten eingeſchlosſen, nur ein 
ganz ſchmaler Raum von 1000—1500 Schritt war ihm an der Straße 
von Charleroists) zum Rückzuge offen geblieben. Hierhin drängten 
ſich nun alle feindlichen Kolonnen in wilder Unordnung, von allen 
Seiten auf das erbitterſte beſchoſſen. Die Kugeln der Verbündeten 
reichten überall über den Feind weg bis in die entgegengeſetzten be— 
freundeten Reihen. Das Schauſpiel nahm fi um fo überraſchender 
aus, als es ſchon dunkel geworden und nur die ſchwarzen Maſſen 


15) Die Spiegel oder Treibſpiegel der glatten Kanonen waren hölzerne 
Scheiben zur Verbindung von Kartätſchenbüchſe und Kartuſche. 

16) Den dritten, endlich zum Erfolg führenden Sturm auf Plancenoit 
unternahmen die Brigade Ryſſel (Korps Bülow) und die jetzt auf dem Schlacht⸗ 
feld ua vorderſte Brigade Tippelsfich des Korps Pirch. Friederich 
. T 01. 

17) Papelotte. Die Gehöfte von Papelotte und La Haye auf dem linken 
Flügel Wellingtons, aus denen die Naſſauer von den Franzoſen vertrieben 
worden waren, wurden von der Brigade Steinmetz des Korps Zieten genommen. 
Ebenda S. 198. 

18) Charleroy. 
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und der Blitz des Geſchütz- und des Gewehrfeuers zu ſehen war. 
Alles drängte ſich heran, um den Feind zu vernichten. Es traf ſich, 
daß Batterien in der Tiefe ſtanden und feuerten und andere wieder 
hinter ihnen auf der Höhe, ſo daß in Terraſſen über einander Geſchütz— 
feuer zu gleicher Zeit ſtattfand. Lieutenant Beſſer rückte mit 
ſeinen 4 Geſchützen auch noch vor und ſchickte einige Schüſſe dem 
Feinde nach. Bis auf derſelben Stelle, wo die feindliche Batterie 
ſtand, bei dem Dorfe Plancenois, blieb die Batterie halten, wo es 
ſchon gänzlich finſter geworden war. Die Reſerven wurden heran⸗ 
geholt und Feuer angezündet. Auch unſere Bleſſirten laſen wir zu— 
ſammen und brachten ſie zum Feuer, bis ſie noch in der Nacht auf 
Bauernwagen zurückgeſchickt wurden. Die Batterie hatte 4 Todte 
und 9 verwundete Artilleriſten, wovon noch 3 beim Feuer ſtarben, 
11 Todte und 9 verwundete Pferde. Die Freude über den errungenen 
Sieg wurde durch den Anblick der jammernden, verſtümmelten Artil— 
leriſten, denen wir keine Hülfe bieten konnten, ſehr ermäßigt. Dabei 
war Alles ermüdet und an Kräften gänzlich erſchöpft, außerdem keine 
Lebensmittel zur Stärkung vorhanden. Im Bewußtſein des Sieges 
und ſeine Pflicht ganz gethan zu haben, ſind ſolche materielle Uebel 
nicht im Stande, den Soldaten niederzubeugen. Heute iſt nicht 
morgen, wußten wir aus Erfahrung. Wir freuten uns auf ein ganz 
eignes Mahl, welches einge Engliſche Kavalleriſten, die ſich bei der 
Batterie eingefunden hatten, uns bereiten wollten. Nämlich ſie 
hatten aus dem Dorfe Schaafe mitgebracht, denen ſie den Hals 
abgeſchnitten nun mit Haut und Haar ins Feuer warfen. Der 
Schlaf hatte uns unterdeſſen überwältigt. Als wir gen Morgen 
aufwachten, waren die Engländer fort, und unſere Schaafe lagen 
verkohlt im Feuer. 


Den 19ten Juni. Der Morgen war heiter, und die Sonne 
beleuchtete das blutige Schlachtfeld. Wir waren neugierig, auch einen 
Theil davon zu ſehen, wo die Engländer gefochten, weil wir geſtern 
zwar den Pulverdampf und die dunkeln Maſſen geſehen, aber kein 
deutliches Bild davon gewonnen hatten. Gleich von dem nächſten 
Hügel ſah man die Engländer noch im Lager, die rothen Uniformen 
leuchteten weit, aber auch das Schlachtfeld ſah aus, als wenn es mit 
Krebsſchaalen bedeckt war. Ich ging bis an die große Straße l9) 
auf einen zwiſchen Belle Alliance und Rosomme20) gelegen 
Hügel?!) vor. Von hier aus konnte man alle die wichtigen 
Punkte der Schlachtlinie überſehen, auf welchen mit einer Tapferkeit 
gefochten wurde, wovon die Kriegsgeſchichte der neuern Zeit wenig 
Beiſpiele aufzuweiſen hat. Von Belle Alliance bis nach le Haye 
saint22) war das Grab der franz. Garde, kein Fußtritt war zu 
ſetzen, wo man nicht auf Leichen, bleſſirten oder Armatur ſtieß. 


10) Sie führte nach Waterloo und Brüſſel. 

20) Roſſomme ſüdl. von Belle-Alliance. 

21) Wohl dieſelbe Höhe, von welcher Napoleon den Gang der Schlacht 
beobachtet hatte. 

22) Qá Haye Sainte. 
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Die Geſchütze ſtanden in ganzen Reihen, jo wie fie an der Prolonge?s) 
zurückgegangen waren. Zwiſchen dem letztern Ort und dem 
Schloſſe Hougemont24), etwas weiter vorwärts nach der engliſchen 
Stellung, wo die ganze franzöſiſche Garde Kavallerie gleichſam ge⸗ 
ſchlachtet worden, ſahe man Berge von Leichen und Pferden, ich 
konnte aber nicht an Ort und Stelle gelangen, weil wir jeden Augen⸗ 
blick den Befehl zum Abmarſch erwarteten. Schon geſtern Abend 
war ein Theil der leichten Truppen des Aten Armee Corps unter 
Befehl des General v Gneisenau dem Feinde gefolgt und hatte 
ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelaſſen. Auf vielen Stellen, wo 
die Flüchtlinge ſich zu ſammeln verſuchten, wurden ſie aufgeſcheucht. 
Die Truppen waren noch in derſelben Nacht bis Gosselies vor⸗ 
gedrungen. Um 9 Uhr Vormittag ſetzte ſich die auf dem Schlacht⸗ 
felde zurückgebliebene Artillerie in Marſch. Bis Genappe war die 
große Chauſſee eine einzige Wagenburg. Die Infanterie hatte ſich 
eben einen Weg gebahnt durch Wegräumung der Wagen und Ge- 
ſchütze. Denn auf dieſer kurzen Entfernung hatte der Feind über 
200 Geſchütze und 500 Munitionswagen ſtehen laſſen, ungerechnet 
der unzähligen Bagage und anderer Wagen. Selbſt an Equipagen 
fehlte es nicht, denn es ſollte ja in Brüſſel eingezogen werden. Die 
Felder neben der Straße waren bedeckt mit Gewehren, Küraſſe, 
Bärenmützen, Federbüſchen c. Genappe lag voller bleſſierter 
Feinde, bis wohin ſich viele der Unglücklichen noch zurückgeſchleppt 
hatten, ohne weiter fortzukommen. Hier ſtand auch noch der Equi⸗ 
pagenpark, aus welchen die des Kaiſers mit der unermeßlichen Beute 
von einem Bataillon des 15ten Infanterie Regiments in der ver⸗ 
gangenen Nacht entnommen worden waren. In Gosselies befand 
ſich ein General Stabsoffizier des Aten Armee Corps, der den 
Truppen, die nicht in ihren Kolonnen marſchirten, zurecht wies, 
wo ſie ihre Brigaden träfen. Die Batterie marſchirte mit einem 
Theil der Kavallerie bis gegen Charleroy, von hier rechts über 
Marchienne25) bis Fontaine l’Eveque2), woſelbſt die Nacht 
bivouakirt wurde 


23) Schlepptau, Zugſeil, beſonders zum Fortziehen des Geſchützes. 
22) Hougoumont. l 

25) Marchienne⸗au Port an der Sambre, weſtlich von Charleroy. 
260) Fontaine l'Evêque, weſtlich von Marchienne. 
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